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BERN Ständerätin Maya Graf  
läutet als Tagespräsidentin die 
Glocke. Sie begrüsst die Teilneh-
merinnen – und dann bricht Jubel 
aus. Rundum lachende Gesichter, 
Klatschen, Johlen. 

So viel Begeisterung erlebt der 
Nationalratssaal zu Beginn einer 
Session sonst nie. Doch es war 
auch keine reguläre Session, son-
dern Frauensession, die zweite in 
30 Jahren. Rund 1400 Frauen hat-
ten sich dafür beworben, 246 von 
ihnen waren gewählt worden. 

«Die Frauensession zeigt eine 
Vielfalt, die wir im Parlament so 
nicht haben», sagte Maya Graf am 
Pressetermin vor Sessionsbeginn. 
«Von der Aktivistin bis zur Bäue-
rin.» Ein Gegensatz? Maya Graf, 
selbst Bäuerin, winkt ab. «Für 
mich nicht. Doch im Aussen wer-
den Bäuerinnen kaum wegen ih-
rer feministischen Aktivitäten 
wahrgenommen.» 

Diana Siegrist, Bäuerin aus 
Menziken AG, hatte sich spontan 
für die Frauensession beworben. 

Sie hatte in der BauernZeitung ge-
lesen, dass noch Frauen aus der 
Landwirtschaft gesucht würden. 
«Dann vergass ich die Bewerbung 
wieder und war überrascht, als ich 
gewählt wurde.» 

Als Bäuerin und Bauerntochter 
war für Diana Siegrist klar, dass 
sie in die Landwirtschaftskom-
mission wollte. Vor allem das The-
ma soziale Absicherung interes-
siert sie. «Das wird auch von 
jungen Bäuerinnen noch viel zu 
wenig ernst genommen.» Etwas 
enttäuscht war sie über die weni-
gen Zuhörerinnen im Saal, als die 
Kommission ihre Forderungen 
vortrug. «Das schien mir typisch 
bei Landwirtschaftsthemen.» 

Teils utopische Forderungen

«Die geballte Ladung Frauenpow-
er», antwortete Kathrin Bieri, 
Geschäftsführerin des Schweize-
rischen Bäuerinnen- und Land-
frauenverbandes (SBLV), auf die 
Frage, was sie an der Frauensessi-
on am meisten beeindruckt hat. 

«Der Anlass machte bewusst und 
zeigte auf, dass es in vielen Berei-
chen noch Baustellen gibt, nicht 
nur bei den Bäuerinnen.» 

Insgesamt 23 Forderungen der 
Frauensession wurden in Form 
einer Petition dem Parlament 
überreicht. Was aber tatsächlich 
in die politische Diskussion Ein-
gang findet, bleibt offen. «Viele 
Parlamentarierinnen waren vor 
Ort und haben gut hingehört. 
Zuversichtlich bin ich für die 
Themen der Kommission für 
Landwirtschaft, da wir konkrete 
Forderungen gestellt haben.» 

Bis sich in der Kommission alle 
einige waren, brauchte es aber viel 
Vorarbeit. «Auch zu unserer Mo-
tion gab es aus dem Frauenparla-
ment utopische Forderungen», 
sagt Sandra Stadler aus Güttingen 
TG. Etwa, dass alle Bäuerinnen im 
Rahmen der Direktzahlungen ei-
nen Minimallohn erhalten soll-
ten. «Das geht in der Praxis nicht, 
und das wollen die Bäuerinnen 
auch nicht.» 

Sandra Stadler vertrat als eine 
der Kommissionssprecherinnen 
die Motion zur sozialen Absiche-
rung. Für diese Motion betrieb sie 
Lobbyarbeit, führte über 20 Ge-
spräche, erklärte Hintergründe. 
«Sonst wäre unsere Forderung ein 
Papiertiger geblieben.»

Frische Einblicke

Rund die Hälfte der Mitglieder der 
Kommission Landwirtschaft ka-
men nicht aus der Branche. «Das 
war eine Bereicherung», sagt Jea-
nette Zürcher-Egloff, SBLV-Vize-
präsidentin. Dadurch kamen un-
terschiedliche Ideen auf den Tisch. 
Und weil jede der Kommissions-
frauen in Bern wieder jemand an-
deren kannte, wurden die Land-
wirtschaftsthemen breit gestreut. 
Dazu kam: «Wir vermittelten ein 
anders Bild der Bäuerinnen und 
Landwirtinnen. Wir zeigten, dass 
man uns unseren Beruf nicht an-
sieht.» 

Am Samstag, als die Kommissi-
on für Landwirtschaft ihre Anträ-

ge vortragen konnte, kam Anne 
Challandes schon früh zum Bun-
deshaus. Es war noch dunkel, die 
Marktfahrenden bauten eben erst 
ihre Stände auf.

Die SBLV-Präsidentin machte 
spontan ein Foto mit dem Handy. 
«Landwirtschaft vor dem Bundes-
haus: Das ist für mich so typisch 
für die Schweiz», sagte sie später 
im Nationalratssaal dazu. «Wie 
ein Symbolbild: Demokratie und 
Landwirtschaft, drinnen wird 
über Politik diskutiert. Und direkt 
davor stellt die Landwirtschaft die 
Versorgung sicher.»

Bäuerinnen als Pionierinnen

«Wenn wir uns an diese Pionierin-
nen erinnern, dürfen wir die Land-
wirtschaft und die Rolle Bäuerin-
nen nicht vergessen», erklärte 
Christine Bulliard-Marbach am 
Rednerinnenpult, als sie die Land-
wirtschaftskommission vorstellte. 
Die Nationalrätin leitet einen Land-
wirtschaftsbetrieb und amtete als 
Vizepräsidentin der Kommission. 

Denn vor 90 Jahren wurde 
die erste schweizweite Landfrau-
envereinigung gegründet. Die 
Bäuerinnen waren damit Pionier
innen. «Sie erkannten schon 
40 Jahre vor dem Frauenstimm-
recht, dass sie gemeinsam mehr er-
reichen als Einzelkämpferinnen.»

Auch in der Landwirtschaft 
gebe es Missstände, etwa bei der 
sozialen Absicherung. Mit diesen 
Herausforderungen hatte sich die 
Kommission auseinandergesetzt. 
Und auch wenn beim Vorlesen der 
Anträge nur wenige Frauen zu-
hörten, bei den Abstimmungen 
waren fast alle im Saal. Die Anträ-
ge der Kommission wurden alle 
angenommen.   

Als Maya Graf am Samstagmit-
tag mit einem Bimmeln der Par-
lamentsglocke die Frauensession 
beendete, gab es wieder viel Ap-
plaus von den Teilnehmerinnen. 
Diana Sigrist war berührt: «Ein 
unvergessliches Ereignis. Ich hat-
te Tränen in den Augen.» 

� Cornelia von Däniken

Die Frauen 
vom Land im 
Bundeshaus

Frauensession 2021 / 15 gewählte Frauen 
vertraten während zwei Tagen die Interessen der 
Frauen auf dem Land im Bundeshaus.

Landwirtschafts-Know-how an der Frauensession: Kathrin Bieri, Regula Böhi-Zbinden, Jeanette Zürcher-
Egloff, Maya Graf, Gabi Schürch-Wyss, Diana Siegrist und Sandra Stadler (v. l.).� (Bild Cornelia von Däniken)

SCHNELL GELESEN

Frauensession

Zum zweiten Mal in 30 Jah-
ren tagte die «Frauenses- 
sion» im Bundeshaus. Eine 

der acht Kommissionen, die 
frauenrelevante Themen bear- 
beiteten und diskutierten, war 
die Kommission Landwirtschaft. 
Deren Organisation übernahm 
der Schweizerische Bäuerinnen- 
und Landfrauenverband. 

Die 15 gewählten Mitglieder der 
Kommission hatten Gelegen-
heit, die Anliegen der Frauen 
vom Land im Bundeshaus vor- 
zustellen, mit Voten am Redne-
rinnenpult oder bei informellen 
Gesprächen. Vor allem aber 
erarbeitete die Kommission vier 
Forderungen. Alle wurden ange-
nommen und dem Parlament 
übergeben. Drei davon betreffen 
direkt die Frauen in der Land-
wirtschaft.� cvd

«Wir Frauen haben uns gegenseitig  gestärkt»

Anne Challandes, wie 
sieht Ihre Bilanz nach der 
Frauensession aus?
Anne Challandes: Es war eine 
unglaubliche und unvergessliche 
Erfahrung. Die Arbeit war inten-
siv, aber wir haben auch reali-
siert, auf wie vielen Gebieten 
es noch etwas zu verbessern 
gibt. Die Frauensession gab 
dazu starke Impulse. Wir Frauen 
haben uns gegenseitig gestärkt.

Was nehmen Sie mit aus 
der Frauensession?  
Ich habe viel gelernt, auch über 
Fragestellungen, die über unsere 
üblichen Themen hinausgehen 
wie zum Beispiel «Gewalt an 
Frauen», «Frauen und Digitali- 
sierung» oder «Frauen und 
Wissenschaft».

Was hat Sie persönlich am 
stärksten beeindruckt?
Das unglaubliche Engagement 
und die seriöse Arbeit der 
Frauen. Was mich persönlich 

tief berührt hat, war, als zwei 
Teilnehmerinnen am Redepult 
über Femizid sprachen. Sie 
haben auf Deutsch und Fran- 
zösisch nur ruhig von eins bis 
30 gezählt. Es war sehr still im 
Saal. Jede Zahl stand für eine 
getötete Frau. 
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Anne 
Challandes

Anne Challandes ist 
Präsidentin des Schweize-
rischen Bäuerinnen- und 
Landfrauenverbandes 
SBLV.

Landwirtschaft und Politik sind in Bern nahe beieinander. Diese Aufnahme machte SBLV-Präsidentin 
Anne Challandes am Morgen des zweiten Sessionstages.  � (Bild Anne Challandes)
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«Wir Frauen haben uns gegenseitig  gestärkt»

Der SBLV war Mitorganisator 
der Frauensession. Warum?
Es war wichtig, dass der SBLV 
als eine der fünf grossen 
Frauenorganisationen mit 
dabei war. Und es war wichtig, 
dass die Frauen vom Land und 
ihre Anliegen an der Frauen- 
session sichtbar waren. Da- 
hinter stecken rund anderthalb 
Jahre Arbeit.

Weshalb brauchte es eine 
spezielle Kommission für 
die Landwirtschaft?
Unsere Anliegen sind zum 
einen so spezifisch und 
betreffen zum anderen so 
viele verschiedene Themen-
gebiete. Sie konnten nicht 
auf andere Kommissionen 
verteilt werden. 

Wie konnten Sie die 
Anliegen der Frauen auf 
dem Land einbringen?
Drei unserer vier Forderungen 
betrafen direkt die Frauen in der 

Landwirtschaft. Sie wurden 
alle mit grosser Unterstützung 
angenommen. Das Postulat, 
das wir erarbeitet hatten, be- 
trifft alle Frauen in der Schweiz. 
Auch das fand Anklang. 

Wie kam die Sicht der 
Landwirtschaft bei den 
Teilnehmerinnen aus anderen 
Kommissionen an?  
Da ich zu den Mitorganisatorin-
nen gehörte und das Sekretariat 
der Kommission für Landwirt-
schaft führte, war ich ziemlich 
beschäftigt. Aber während der 
Stehlunchs an beiden Tagen 
merkte ich beim Diskutieren, 
dass viele «unserer» Themen alle 
Frauen betreffen, zum Beispiel 
die Care-Arbeit. 

Aber auch zu Stichworten wie 
Klimawandel konnte ich die Sicht 
der Landwirtschaft einbringen. 
Dabei erlebte ich bei den teil- 
nehmenden Frauen viel Offen- 
heit und Toleranz.
� Interview: Cornelia von Däniken

Die Forderungen der Kommission

Diese Forderungen der Kommis-
sion Landwirtschaft wurden als 
Petitionen dem Parlament über-
geben:

Mit einer Revision des Ehe-
rechts sollen die negativen Fol-
gen bei einer Ehescheidung oder 
der Auflösungen der eingetrage-
nen Partnerschaften auf Land-
wirtschaftsbetrieben abgefedert 
werden. So soll das bäuerliche 
Bodenrecht das Güterrecht nicht 
mehr gänzlich überlagern (225 zu 
0 bei 0 Enthaltungen).

Zudem soll die soziale Absi-
cherung der Partnerin oder des 
Partners verbessert werden, die 
oder der in einem landwirtschaft-
lichen Betrieb mitarbeitet (218 
zu 0 bei 8 Enthaltungen).

Weiter soll der Bundesrat 
dafür sorgen, dass alle Frauen 
Zugang zu einer Mutterschafts-
versicherung erhalten (222 zu 0 
bei 4 Enthaltungen).

Und schliesslich wird der 
Bundesrat mit einer Interpella- 
tion beauftragt, die Frage zu 
klären, ob es eine geschlechts-
spezifische Diskriminierung bei 
der Übertragung von landwirt-
schaftlichen Betrieben gibt. 
Derzeit sind 94 Prozent der 
landwirtschaftlichen Betriebe 
in männlicher Hand (208 zu 
9 bei 6 Enthaltungen).  sda

Die Abstimmungstasten im 
Nationalratssaal.� (Bild cvd)

«Mindestens 2 Jahre nötig»
Hofübergabe / Die ausserfamiliäre Nachfolgesuche ist zeitintensiv, birgt für die Abtretenden aber Vorteile.

SISSACH Der Strukturwandel 
schreitet voran. Wenn familienin-
tern die Nachfolge fehlt, kommt es 
oft zur Betriebsauflösung mit par-
zellenweiser Verpachtung der Flä-
chen und Stilllegung der Wirt-
schaftsgebäude. 

Zwei geben Gegensteuer

Zwei Institutionen versuchen Ge-
gensteuer zu geben. Die Hofüber-
gabestelle der Kleinbauernverei-
nigung und die Stiftung zur 
Erhaltung bäuerlicher Familien-
betriebe mit der Vermittlungs- 
und Beratungsstelle «Hofnachfol-
ge». Diese führt im November 
mehrere Informationstagungen 
durch. Ziel ist es laut Geschäfts-
führer Jakob Vogler, Betriebslei-
terpaare ohne familieninterne 
Nachfolge dazu zu motivieren, die 
Möglichkeiten und Auswirkungen 
der ausserfamiliären Übergabe 
vertieft zu prüfen. Damit könne 
verhindert werden, dass sich die 
jahrzehntelange Arbeit einfach in 
Nichts auflöse oder schleichend 
zerstört werde. Ganz zentral ist 
laut Vogler die rechtzeitige Ausei-
nandersetzung mit den eigenen 
Wünschen und Bedenken, allzu 
oft würden diese Fragen ver-
drängt. Wir haben Vogler im Vor-
feld zu den Informationstagungen 
ein paar Fragen gestellt. 

Herr Vogler, gibt es mehr 
Leute, die einen Betrieb 
suchen oder solche, welche 
die Höfe abtreten wollen?
Jakob Vogler: Ganz eindeutig viel 
mehr Leute, die etwas suchen.  

Warum ist das so?
Es gibt natürlich verschiedene 
Gründe auf beiden Seiten. Landwirt 
ist der schönste Beruf. Man konnte 
jetzt gerade wieder lesen, dass mehr 
junge Leute in die Ausbildung ein-
steigen. Auf der anderen Seite gibt 
es eine Überalterung der Betriebs-
leiter und einen Aufstau bei den 
Hofübergaben, ein Drittel der Be-
triebsleiter ist über 55-jährig. Des-
halb gibt es in den nächsten Jahren 
eher noch mehr Betriebe, auf denen 
Entscheide über die Zukunft des 
Betriebs gefällt werden müssen. 

Wartet man tendenziell zu lang, 
um sich ernsthaft mit der Über-
gabe auseinanderzusetzen?

Ja, oft wird die ernsthafte Ausein-
andersetzung hinausgezögert 
und dann die schnellstmögliche 
Lösung gewählt, und das ist in der 
Regel die Betriebsauflösung mit 
parzellenweiser Verpachtung. Es 

braucht mindestens zwei Jahre für 
einen geordneten Übergabepro-
zess an ausserfamiliäre Interes-
sierte. Oft dauert es zuvor schon 
ein Jahr, bis nur familienintern 
geklärt ist, wie man vorgehen will. 
Erst dann kann die Suche nach ei-
ner Übernehmerin beginnen, das 
braucht manchmal zwei Anläufe.

Ist der soziale Druck der land-
hungrigen Nachbauern nicht 
auch ein Faktor, der zur parzel-
lenweisen Verpachtung führt?
Das trifft zu für Gebiete mit knap-
pem Landangebot. In verschiede-
nen Regionen gibt es aber einen 
Gegentrend. Viele Bauernfamili-
en sind komplett am Anschlag 
und können gar nicht mehr Flä-
che bewirtschaften. Im Bergge-

biet zieht man sich teilweise auf 
Gunstlagen zurück und die Land-
schaftspflege wird in Zukunft 
nicht mehr überall gewährleistet 
sein. Es gibt auch viele Suchende, 
die gar nicht mehr so riesige Höfe 

wollen, weil z.  B. die Partnerin 
noch voll extern arbeiten will. 

Was müssen Hofsuchende 
mitbringen, um ihre Chancen 
zu erhöhen?
Eine gute Ausbildung, aus unse-
rer Sicht mindestens ein EFZ-Ab-
schluss oder mehr und vor allem 
langjährige Erfahrung in der 
Landwirtschaft. Auch nach der 
Lehre sollten Interessierte auf 
verschiedenen Betrieben gear-
beitet haben. Ich merke, dass Ab-
treter meist Leute bevorzugen, 
die nicht einfach mit einer Kur-
zausbildung kommen und ein-
steigen wollen. 

Was sind die Vorteile für 
Abtretende, wenn sie sich 

für eine ausserfamiliäre 
Hofübergabe entscheiden? 
Ganz sicher, dass der Hof weiter-
bewirtschaftet wird und belebt 
bleibt, statt dass der Stall leer steht 
und die Tenne mit Wohnwagen 
gefüllt ist. Es bleibt bestehen, was 
man 30, 40 Jahre vehement be-
schützt hat. Es gibt immer mehr 
Betriebsleitende, die lieber einen 
Nachbarn haben, mit dem sie zu-
sammenarbeiten, als einen grös
seren Betrieb, auf dem sie einen 
Angestellten brauchen, zumal es 
heute bekanntlich sehr schwierig 
ist, gute landwirtschaftliche An-
gestellte zu finden.

Wie muss man sich den Ablauf 
vorstellen als Abtretende?
Bevor die ersten Bewerber(innen) 
auf den Betrieb kommen, muss 
man sich grundsätzlich für den 
Weg entscheiden sowie die recht-
lichen und finanziellen Abklärun-
gen machen, z. B. will ich weiter 
auf dem Betrieb arbeiten und/oder 
wohnen. Wir versuchen dann, die-
jenigen Interessierten auszuwäh-
len, welche auf den Betrieb passen 
könnten, und stellen den gegen-
seitigen Kontakt her.� akr

Die Kurse finden wie folgt statt: 

Solothurn: 18. Nov.; Ganterschwil SG: 

23. Nov.; Muri AG: 25. Nov., jeweils 

9.30–16 Uhr. Infos und Anmeldung:  

www.hofnachfolge.ch

Gipfeltreffen der «Bioniere»
Markt / Am ersten Bio-Gipfel trafen sich gestern die grössten Player der ökologischen Szene an der HAFL. 

ZOLLIKOFEN «Träumer haben 
keine Pläne – aber Realisten ha-
ben keine Vision». Mit diesem Zi-
tat begrüsste Monika Sommer 
vom Verein «Bärner Bio Bure» die 
Zuschauer(innen) und sprach da-
mit die Entstehung der Biobewe-
gung an, die klein begann und 
nun nicht mehr wegzudenken ist. 
Gastgeberin des erstmaligen Gip-
feltreffens war die Fachhochschu-
le für Agrar-, Forst- und Lebens-
mittelwissenschaften (HAFL) in 
Zollikofen BE. Zum Gipfel geladen 
waren nebst dem Verein der Bär-
ner Bio Bure das FiBL, Bio Suisse, 
die Berner Bio-Offensive 2025, das 
Bildungszentrum Inforama sowie 
diverse Referent(innen) aus der 
Privatwirtschaft und der Politik. 

Bio Suisse auf der Bühne

Illona Stoffel von Bio Suisse blick-
te auf die Marktentwicklung der 

letzen Monate zurück und beton-
te in ihrem Referat das positive 
Wachstum des Bioabsatzes. 
«Überproduktion gibt es immer 
wieder, aber mehrheitlich stimmt 
das Angebot mit der Nachfrage 
überein», so Stoffel. Dennoch 
würden durchschnittlich 40 % des 
in der Schweiz konsumierten Bio-
Gemüses importiert, so die Zah-
len des Verbands. 

Kuh, Heu oder Randen 

Bio Suisse nutzte die Bühne, um 
die neue Marktplattform «Bio-
mondo» vorzustellen. Auf der 
Plattform können Produzenten 
verschiedenste Agrargüter anbie-
ten und direkt mit Händlern, Pri-
vatpersonen oder der Gastrono-
mie verhandeln. Das Angebot 
reicht von einer Kuh über Be-
triebsmittel bis hin zu einer Ton-
ne Randen. 

David Schluep von der Biopro-
duzentenorganisation Terraviva 
erzählte am Gipfel von einer häu-
figen Beobachtung: «Habt ihr 
Rüebli, die ihr wegschmeisst? Ja. 
Darf ich die gratis abholen? Nein.» 
Mit diesem Beispiel einer Konver-
sation zwischen einem Konsu-
ment und einem Produzent fokus-
sierte David Schluep auf die teils 
fehlende Wertschätzung sowie die 
Nutzung von Kanälen, um die 
ganze Produktion absetzen zu 
können. «Es gibt für alles einen 
Markt», so Schluep. Dies erforde-
re allerdings die frühzeitige Kom-
munikation zwischen Produzen-
ten und Verarbeitern.  

«Fleisch liegt nicht drin»

Mirko Buri, Gründer des Restau-
rants «Mein Küchenchef» sprach 
vom Zielkonflikt, von Kosten und 
Abfalleinsparen. «Fleisch kann 

auf meinem Mittagsmenü nicht 
vorkommen», so Buri. «Ein Gast 
will im Schnitt Fr. 20.– für ein 
Zmittag bezahlen», weiss der Gas-
tronom aus Erfahrung. 

Der Koch, dessen Restaurant 
wegen der Verwertung von Aus-
schussprodukten bekannt wurde, 
stellte ebenfalls fest, dass die Gas-
tronomie noch wenig mit Biopro-
dukten arbeitet: «Wegen des Preis-
drucks». Und: «Die Gastronomie 
hat keine Zeit und die Landwirt-
schaft auch nicht. Darum gehen 
wir nicht aufeinander zu und so 
entsteht Abfall», bemängelte Mir-
ko Buri. Deswegen machte er sich 
diesen Missstand zur Mission und 
arbeitet seither an der wirtschaft-
lichen Verwertung von landwirt-
schaftlichen Produkten in seinem 
Restaurant in Köniz BE.

Weitere Referate folgten nach 
Redaktionsschluss.� sjh

Kontinuität statt Auflösung jahrzehntelager Arbeit in Nichts: Landwirtschaftsbetriebe können durch die 
ausserfamiliäre Nachfolge intakt bleiben.� (Bild zVg)

«Viele wollen lieber mit einem 
Nachbarn zusammenarbeiten 
als einen grösseren Betrieb.»

Jakob Vogler, Geschäftsführer Stiftung zur Erhaltung bäuerlicher 
Familienbetriebe.


